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Kunst zu verstehen ist schwierig, Kunst 
im Einzugsgebiet von LiMa zu sichten 
noch viel schwieriger. Am schwierigsten 
ist es, repräsentative Kunstschaffende 
auszuwählen. Die Auswahl bleibt immer 
subjektiv. So stehen die Werke stellvertre-
tend für eine reiche Kunstlandschaft, die 
von auffallend vielen Frauen geprägt ist. 
	 Ist Kunst gefällig? Kann man von 
guter Kunst leben? Kunst folgt eigenen, 
schwer definierbaren Regeln. Sie zeugt 
von intensiver Auseinandersetzung mit 
Inhalten und Themen. Phantasien formen 
sich zu Visionen. Eine innere Welt öffnet 
sich für uns Betrachter.
	 Kunst kann überall entstehen: im 
öffentlichen Raum, im Atelier oder in 
einem Kurs. Die Weitervermittlung von 
Kunst öffnet uns die Augen für den oft 
nicht erklärbaren Zauber von Kunstwer-
ken. Kunst ist nie überflüssig. Sie ist 
eine Bereicherung für uns alle.
	 Einige spontane Äusserungen von 
Liestaler Passanten wie: «Eine Kunst ist 
es, Kunst zu machen» oder «Kunst muss 
berühren, sie soll zum Nachdenken 
anregen» oder «Kunst ist, eine Idee 
darzustellen und die Interpretation den 
Beschauern zu überlassen», sagen mehr 
als alle Theorien.
	 Besonders wertvoll ist es, wenn wir 
Künstler/innen persönlich kennen lernen. 
Diese Gunst wird uns gewährt, weil wir 
ihnen täglich begegnen könnten.

Andreas Ruegg,
Mitglied des LiMa-Impulsteams
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Liestal strotzt vor Kultur. Zwei Kinos, Konzert- und Theaterlokale, die wichtigste Bibliothek des  
Kantons, Galerien wie die Kunsthalle Palazzo und neuerdings Artworks, dazu Museen, schliesslich  
die Kulturnacht.

Das Stedtli ist dabei, sich zu einem wichtigen Kulturplatz in der Region zu entwickeln. Immer mehr 
Künstlerinnen und Künstler, die auf bedeutenden Schweizer Schauplätzen auftreten und in namhaften 
Galerien ausstellen, finden auch den Weg herher. Viel wichtige Arbeit wird im Stillen geleistet, von 
Menschen, die mit geschickter Hand ihre Programme gestalten und gute Leute zu uns holen. Die 
wachsende Beachtung, für die Kunsthalle Palazzo gar im internationalen Kunstbetrieb, ist diesen 
engagierten Leuten zu verdanken. So wächst auch der Bekanntheitsgrad Liestals. 

In diesem LiMa halten wir uns wie immer an den kleinen feinen Radius des aktuellen Verteilgebiets 
von zwölf Gemeinden. Wenn wir dachten, es gäbe ein Dutzend Kunstschaffende zu portraitieren, 
hatten wir weit gefehlt. Allein die Liste von Namen, die uns freundlicherweise Esther und Werner 
Leupin aushändigten, die Betreiber der Kulturscheune und früher des Kunstkellers, war länger. Dazu 
die Ergänzungen von Andreas Ruegg, eines profunden Szenenkenners und Kulturkonsumenten. Das 
LiMa hat zu wenig Seiten für all jene, die uns dazu noch unterwegs begegnet sind. 

Der freie Journalist Lukas Huber hat über zwanzig Ateliers besucht und den Kunstschaf-
fenden über die Schulter und auf den Pinsel geschaut. Doch für einmal stand nicht das 
Bild, das Werk, die Skulptur im Brennpunkt, sondern der Mensch dahinter – die Künstlerin 
mit ihren Idealen, der Hingabe und den Träumen. Simone Berger, Claire Ochsner, die zu 
den bekanntesten gehören, Elisabeth Stalder, Jürg «Güggi» Widmer, das Duo maboart, 

sind nur eine Handvoll derer, die Liestal bereichern, indem sich dem Schöpferischen widmen – auch 
wenn dies bedeutet, verzichten und Opfer bringen zu müssen. 

Dann jene, die Liestal über ihren Tod hinaus geprägt haben, Otti Plattner, Paul Degen, heute noch in 
aller Munde bis über den grossen Teich hinaus, Hermann Anselment, der unvergessliche Max Schnei-
der mit Hut, Stock und Zeichnungsmappe. Ihr Vermächtnis wird gepflegt und geehrt.

Und was ist mit Max Braun, dem Stedtli-Zeichner? Wer zu seinen Stedtli-Chöpfen zählt, darf sich mit 
geschwellter Brust «von» nennen. Er wird in einem künftigen LiMa einen Extraplatz erhalten.

Beatrice Rieder

Von Atelier zu Atelier, von Leinwand  
zu Leinwand: Ein Streifzug durch Liestals  
Schaffensszene

«Kunst ist zwar nicht das Brot, aber doch der Wein des Lebens.»
Jean Paul
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Text Lucas Huber; Bilder Guido Schärli

Von der Kunst, Künstler zu sein
Künstlerleben gleich Klischeeleben, denn: heisst man  
nicht Damien Hirst oder Gerhard Richter, hat man zu beissen.

«Als Kind ist jeder ein Künstler. Die Schwierigkeit aber liegt darin,  

als Erwachsener einer zu bleiben.» 	 Pablo Picasso

Wer träumt nicht davon, Künstler zu sein? Der Kreativität freien Lauf 
lassen, die Tage einzuteilen, wie es einem beliebt, gar reich zu wer-
den? Weit gefehlt, denn alleine von der Kunst lebt hier kaum jemand.
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Wenn Elisabeth Stalder die Treppe 
erklimmt, nimmt sie zwei Stufen auf 
einmal – mit 80. Oben angekommen, im 
Atelier, in diesem Tumult aus Farben, 
Leinwänden und Skizzen, verbringt sie 
täglich Stunde um Stunde, und das seit 
Jahr und Tag, um ihre Bilder zu malen. 
Bilder, die vor Lebhaftigkeit und Farben-
pracht nur so strotzen. «Solange ich  
einen Pinsel halten kann, male ich 
auch», sagt sie, das Gesicht von einem 
Strahlen umspielt, die Schuhe rot, der 
Schal pink, rosa der Rock. «Und jeder 
Tag, an dem ich nicht male, ist ein 
verlorener Tag. Denn malen», sagt sie, 
«ist mein innerster Lebensnerv.»
	 Nur malt sie nicht nur, die Künstle-
rin, die seit einiger Zeit fast wöchentlich 
pendelt zwischen Liestal und Frankfurt. 
«Wegen der Liebe», schmunzelt sie 
verschmitzt und hebt die Arme, als wenn 

«Jeder Tag, an dem ich nicht male, ist ein verlorener Tag.» Elisabeth Stalder mit ihrem Krippenspiel in der  
Stadtkirche, einer Auftragsarbeit.

will: Freude, Frohsinn und Vergnügen. 
Woher die Ideen kommen? «Keine 
Ahnung, aber ich danke für jede einzel-
ne.» Sagt sie, die immer wieder alles in 
Frage stellt und unentwegt Neues 
ausprobiert, um nicht einzurosten, nicht 
in Routine zu verfallen.

–	 Gibt es etwas, Frau Stalder, das Sie 
noch gerne erreicht hätten als 
Künstlerin?

–	 Ich wäre gerne etwas bekannter 
geworden, aber ich bin nicht die  
PR-Frau – ich male lieber.

	 Kunst, sagt man, sei ein brotloses 
Gewerbe. Recht hat, wer nicht Damien 
Hirst oder Christo, wer nicht Spencer 
Tunick oder Gerhard Richter heisst. 
Weniger als fünf Prozent der Schweizer 
Künstler, schätzt man, könnten aus-

sie lostanzen wollte, das Glück aus den 
Augen strahlend. Elisabeth, Mutter und 
einst Ehefrau, macht auch Flachreliefs 
aus Holz, das grösste elf Meter breit. 
Und sie erschafft, aus Plexiglas Skulp-
turen und Windspiele, ein fünf Meter 
hohes hängt in der Allerheiligenkirche zu 
Basel. Und für die Liestaler Stadtkirche 
hat sie – eine Auftragsarbeit – zu 
Weihnachten ein Krippenspiel in 
Lebensgrösse gefertigt.

Dankbar für jede Idee
Erstmals stellte Elisabeth 1959 aus. 
Verhaltener hätte sie die Farben damals 
eingesetzt, sagt sie. Kaum zu glauben, 
sieht man ihre Werke heute. Nichts 
Trübes nimmt ihren Bildern die Fröhlich- 
keit, nichts Schummriges die Begeiste-
rung. Das ist denn auch das Wesentliche, 
was sie mit ihren Werken vermitteln 
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Ihre fröhlich-bunten Figuren stehen in  
China, Kanada, Südafrika - und im Skulp-
turengarten in Frenkendorf: Claire Ochsner.

In Brigitta Glatts Atelier hängen Satzfetzen, 
aufgespiesst wie Schmetterlinge. Geschrie-
benes verwebt sie mit Gemaltem.

schliesslich vom Verkauf ihrer Werke 
leben – alle anderen sind gezwungen, 
ihre Berufung als Nebenberuf auszuüben 
oder nebenbei zu unterrichten.

Die Welt in Farbenpracht
Claire Ochsner, 63, hat diese Beschwer-
nis nicht. Sie hat erreicht, wovon eine 
Künstlerin nur träumen kann. In ihrem 
Kunstbetrieb beschäftigt die Frenken
dörferin drei Angestellte. Ihre Skulp-
turen, bunte, fröhliche, fidele Kunst-
werke aus satten, strahlenden Farben, 
stehen in China und Kanada, in Deutsch-
land und Südafrika. Sie wird mit Preisen 
bedacht, und ihr Ideenquell scheint nicht 
zu versiegen. «Jeder hat seine eigene 
Welt», kommentiert sie lakonisch,  
«meine ist einfach sehr farbig.»
	 Einst malte sie, modellierte. Den 
Schritt hin zur Skulptur von heute und 
den Mobiles beschreibt sie als Steige-
rung. Ihren jubilierenden Skulpturen,  
die auch mal Wasser speien oder dank 
Windeskraft rotieren, liegen aufwendig 
konstruierte Knochengerüste aus Metall 
zugrunde, umschlossen von fiberglas
verstärktem Polyester, übermalt mit 
Autolack, damit das Erschaffene alle 
Wetter übersteht. Ihr Lebenstraum ist  
ein Gesamtkunstwerk, ein Stück Land, 
darauf ein Gebäude, geschaffen von 
Claire Ochsner, darin ihre Kunst, ihre 
Heureke und Xirxa und Fiorollo, wie nur 
einige ihrer Skulpturen heissen.
	 Bis heute muss der Skulpturengar-
ten, der Wohnhaus und Ateliers um-
schliesst, reichen. Er ist ein kleines 
Paradies, ein Eldorado für alles Farben-
frohe, eine Zuflucht auch vor den 
Alltagswirren. Hier herrsche das Schwe-
relose, das Luftige und Optimistische, 
sagt Claire, nebenbei Mitglied der 
Kunstkommission des Kantons Basel-
land. Unzählige Skulpturen harren hier 
der Besucherschaft; sie lachen, tanzen, 

gehen mit der Luft, ja sogar Busen 
rotieren hier im Wind, alles ist dyna-
misch, nichts lähmt, nichts hinkt. Ihre 
Werke umschreibt sie als ihre Kinder: 
«Natürlich freue ich mich über jeden 
Verkauf, habe aber auch immer Ab-
schiedsschmerz.» Claire sagt, sie hänge 
an ihren Skulpturen. «Sie sind meine 
Liebe.»

Sich Umwege gestatten
Während Claire Ochsners Kunst ihre 
Augenfälligkeit mit Nachdruck demon
striert, sucht sich Brigitta Glatts Werk 
einen schmalen, unergründlichen Weg 
durch die Windungen und Biegungen  
der Künstlerin selbst. «verDichtung» 
nannte die Liestalerin ihre Ausstellung 
vergangenen Herbst, und als Verdichtung 
beschreibt sie auch ihre Kunst, wo 
Schichten abgeschliffen werden, um 
Neuem Platz zu machen, Farben, 
Wortspielen, der Intuition. «Nichts 
kommt aus dem Nichts», sagt Brigitta 
und betont die Widersprüche, die  
ihrem Schaffen, aber auch ihren Werken 
zu Grunde liegen: «Die Gleichzeitigkeit 
von Spannung und Harmonie, das 
Vertraute und gleichzeitig Fremde, das 
auf die Leinwand zu bringen…» Sie 
stutzt, lächelt: «Kunst tut gut; sie nährt.»
	 Brigitta, 54 und seit 25 Jahren 
freischaffende Künstlerin, malt einerseits 
und verwebt Geschriebenes mit Gemal-
tem andererseits. Darum hängen, aufge- 
spiesst wie Schmetterlinge, ausgeschnit-
tene Satzfetzen in ihrem Atelier. Da 
steht: Eine Königin bittet zur Hasen-
jagd… wenn einem das Wasser bis zum 
Hals steht… keiner quakt so laut wie die 
Kreuzkröte… trotz Rückenwind. «Fund-
Worte» heisst das bei Brigitta dann, und 
zu entdecken sind sie in Buchobjekten, 
eben Büchern, vorzugsweise dickseitige 
Kinderbilderbücher, deren Inhalt abge-
schliffen und übermalt wird.

	 Ihr bis heute umfangreichstes  
Werk ist zehn Meter lang und besteht aus 
364 Bildern, 13 mal 18 Zentimeter gross, 
während eines Jahres gemalt – täglich 
eins, aus rot und schwarz und weiss. 
Andere Farben, sagt Brigitta, kamen  
gar nicht erst in Frage. Auch in ihren 
anderen Werken sind diese Farben 
vorherrschend. Warum? «Ich kann 
unmöglich beschreiben, was es ist – es 
ist einfach.» Zeit jedenfalls sei das 
Wichtigste – und die Bereitschaft, sich 
voll hineinzuknien. «Sich Umwege 
gestatten» ist darum ihre Losung, ihr 
Leitspruch – und das nicht nur, wenn  
sie das Atelier betritt.
	 Als Künstlerin arbeite man viel, und 
trotzdem komme da kein fester Lohn, 
sagt Brigitta. Abstriche seien darum eine 
Selbstverständlichkeit – «aber es war und 
ist meine freie Wahl.» Immerhin habe sie 
so die Freiheit, tun und lassen zu können, 
was sie wolle – sich Umwege gestatten 
eben, und das wolle sie für keinen Preis 
eintauschen. Künstlerin zu sein, sagt sie 
lächelnd, sei eine Lebenshaltung, eine 
stetige Suche, ein gelegentliches Finden, 
ein Verwerfen, ein Jubel. «Kunst», sagt 
Brigitta, «ist Poesie, und ich hoffe, dass 
sie in meinen Werken drin ist.»

Malen als Befreiung
«Weitermachen hätte mehr Mut  
gebraucht, als den Schritt in die Kunst zu 
wagen», sagt Barbara Storti, 61, Künst-
lerin seit 1990. Zuvor war sie nämlich 
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Lehrerin, doch der Beruf war nicht der 
erträumte. Während 15 Jahren besuchte 
sie dann die Kunstgewerbeschule – und 
fast ebenso lange bereute sie es, dies 
nicht bereits als junge Frau getan zu 
haben. In der Kunst fand sie ihre Erfül-
lung. Die Freiheit der späten Jahre nennt 
sie es, und diese Freiheit wolle sie 
geniessen: «Ich habe mich gegen Geld, 
aber für Zeit entschieden.» Also malt sie 
und zeichnet, organisiert und leitet 
Malreisen, und das jährlich, in die 
Toskana. Vielleicht waren ihre frühen 
Werke darum so zornig. Heute jedenfalls 
hege sie mehr grossmütterliche Gefühle, 
autobiographisch blieben ihre Werke 
trotzdem, so auch in den Bildern, die den 
Aufbahrungsraum des Liestaler Fried-
hofs schmücken.
	 Das Malen und die damit einherge-
hende Zeit- und Selbstvergessenheit 

beschreibt sie als perfekten Zustand. 
Gleichwohl sei das Malen eine einsame 
Sache, ein steter Kampf, der immer 
wieder Überwindung fordere. «Trotzdem 
liebe ich die Arbeit über alles, denn das 
Malen ist eine Befreiung.» Wenn sie 
nämlich länger nicht gemalt habe – zwei, 
drei Tage vielleicht –, dann werde sie 
unausstehlich; «dann könnte ich alle auf 
den Mond schiessen.» 
	 Einmal im Monat zieht es Barbara in 
die Ferne. Dann sucht sie sich einen Zug 
mit Speisewagen, setzt sich hinein, um 
eine Ausstellung am anderen Ende der 
Schweiz zu besuchen und wieder 
heimzufahren. Während der Fahrten 
zeichnet sie, verewigt Menschen, Namen- 
lose vom Hals bis zu den Knien, artiku-
lierende und sitzende, stehende und 
essende. Manchmal skizziert sie auch die 
Gesichter, eine Frau ohne Mund, der man 

trotzdem ihr Lächeln ansieht. Caprici 
nennt sie diese Werke; Spielereien.

Die Seele erfassen
Im Gegensatz zu anderen ist Jürg Wid- 
mer, 44, Künstler für die Öffentlichkeit. 
An den Liestaler Kulturnächten, die sich 
Lichtblicke nennen, fackelte er einmal 
ein Holzgerüst ab, dessen Flammen das 
Törli überzüngelt hätten, ein anderes 
Mal schweisste er nach Publikumsan
weisung. Schweissen ist denn auch heute 
noch wichtiger Bestandteil Jürgs Kunst. 
Während er im heimischen Atelier in 
Seltisberg Skulpturen aus Fundstücken 
und Bildern erschafft – etwa die Skyline 
der Blues City Chicago aus Bauklötz-
chen und einer alten Holzkiste –, ver-
schmelzt er im Schweisser-Atelier in der 
Hanro zu Liestal Rostiges und Wegge-
worfenes zu Einmaligem.

Einmal im Monat zieht es Barbara Storti in Ferne. Dann reist sie im Speisewagen und zeichnet Menschen.
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«Ich war gerne Künstlerin und genoss jene Zeit.» Elisabeth Burkhardt

«Kunst war für mich immer eine Sinnsuche, 

die mich antrieb, mir zeigte, wohin ich gehe. 

Neue Techniken auszuprobieren zum Beispiel, 

mit neuen Materialien zu arbeiten. Lange hat 

das für mich gestimmt, ich habe über 15 Jah- 

re gemalt, mit 49 habe ich angefangen, und 

es hat mir sofort den Ärmel reingenommen. 

Für mich standen immer die grossen Themen 

im Zentrum. Meine erste grosse Ausstellung 

– in Rheinfelden – lief etwa unter dem Titel 

‹Liebe und Tod›. Sie war ein grosser Erfolg. 

Danach stellte ich regelmässig aus, verkaufte 

gut – nie so, dass ich davon hätte leben 

können, aber dank meines Mannes konnte ich 

mich voll auf die Malerei fokussieren.»

Aus der Isoliertheit heraus
Konnte. Vor eineinhalb Jahren hat Elisabeth 

Burkhart, die in Füllinsdorf wohnt, ihren Pinsel 

nämlich in den Becher getaucht. «Ich male 

nicht mehr.» Der Bruch kam quasi mit dem 

Bruch. Die gelernte Kindergärtnerin, heute 

66-jährig, hat 2010 ihren Arm gebrochen und 

musste darum eine Ausstellung absagen. Für 

sie war es ein symbolischer Fingerzeig, der 

sie zur Pause zwang, dazu, nachzudenken – 

und zum Schluss zu kommen, dass sie mit 

der Isoliertheit des Künstlerdaseins zu bre- 

chen hatte. «Man ist einsam als Künstler», 

sagt sie, «jetzt will ich mit Menschen arbeiten.»

	 Angefangen hatte ihre Künstlerlaufbahn 

mit Collagen, wütende, zornige Bilder, 

dominiert von Totenköpfen, dunklen Farben, 

archaische, endzeitliche Szenen, in denen 

trotz aller Düsterkeit etwas Zartes, etwas 

Erspriessliches, Hoffnungsvolles erwuchs. 

Immer war es die Ungewissheit, die mit-

schwang, wenn sie sich an ein neues Werk 

machte. Und es waren wuchtige Zeiten, 

damals, als sie 49 war, die Kinder aus dem 

Haus und Kopf und Terminkalender frei für die 

Verwirklichung des Künstlertraums. Wenn 

Elisabeth arbeitete, war sie in einer anderen 

Welt. Und wenn ihr ein Werk am nächsten 

Morgen nicht mehr gefiel, zerstörte sie es 

kurzerhand.

Hin zur Menschennähe
Später fand sie ihre Erfüllung im Malen, Acryl 

zumeist. Neue Techniken kamen hinzu, alles 

«Ich musste loslassen.»

autodidaktisch. Elisabeth verarbeitete Seide, 

verarbeitete handgeschöpftes Papier, stets 

schuf sie das grosse Ganze aus kleinen Teilen, 

Schnipseln, die sie verwob, kombinierte. 

Zuletzt waren die Berge zentrales Thema in 

Elisabeths Schaffen. Sanfte Gebirgszüge vor 

mächtigen Himmeln. «Vielleicht», vermutet 

sie, «weil ich nicht wusste, wohin es mit der 

Malerei weiterginge. Dann habe ich gemerkt, 

dass ich loslassen musste. Es war eine 

logische Entwicklung. Ich war gerne Künstle-

rin, genoss jene Zeit – doch jetzt bin ich hier.»

	 Heute weiss sie es. Spirituelles habe  

sie stets stark interessiert, sagt sie schmun-

zelnd. Mit Ausbildungen in Klangmassage  

und spirituellem Heilen will sie sich dieser 

Richtung nun hingeben und gleichzeitig jene 

Nähe zu Menschen finden, die sie als Künstle-

rin vermisst hatte. «Zwar möchte ich nicht 

ausschliessen, wieder einmal einen Pinsel  

in die Hand zu nehmen, dann aber nur noch  

für mich. Allerdings heisst es ja, man solle 

niemals nie sagen.» lh 

Der Weg einer Künstlerin zurück ins «normale» Leben

Erst war Elisabeth Burkhart Kindergärtnerin, wandte sich dann mit ganzem Herzen der Kunst zu – und schliesslich  
genauso vollkommen wieder von ihr ab. Während ihrer schöpferischen Zeit fand sie ihre Erfüllung darin. Sich nun aber 
davon abzuwenden, sagt sie, sei eine logische Entwicklung gewesen.
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	 Hier hängen Masken aus Rosshalf-
tern, archaische Kerzenständer aus 
Gugelhopfformen, Sprungfedern und 
Heugabeln – eine andere Welt, ein 
interstellarer Schrottplatz, eine Bühne. 
Und wenn einst Kerzen flacken in den 
Ständern und das Wachs hinunterläuft 
über das Metall, erschafft sich die Kunst 
selbst weiter und weiter, strahlt Jürg, den 
man seit der zweiten Klasse Güggi 
nennt. Er zeigt auf einen Spaten, der Teil 
eines Standbilds ist: «Der ist über 
60-jährig – und könnte Geschichten 
erzählen, irrsinnig. In meinen Werken 
will ich die Seele des Gegenstandes 
erfassen, seine Geschichte würdigen.»
	 Vor allem Rostiges trifft Jürgs Seele, 
die Vergangenheit, die Wertarbeit, die 
darin stecke – und nicht zuletzt die 
Farben, die Grau-, Braun- und Rottöne. 
«Flohmärkte sind für mich wie Weih-

nachten», sagt er, der sich mit 22 
selbstständig gemacht hat als Künstler. 
Auch in Brockenstuben, Kehrichtmulden 
und Bachbetten wird der Seltisberger 
fündig. Aber wenn er sich auch noch so 
verliebt in einen Gegenstand: Manchmal 
liegt er jahrelang herum, um dann innert 
eines halben Tages zur Skulptur, zum 
Kunstwerk zu werden. Andere Plastiken 
brauchen länger. An seinem sitzenden 
Roboter, der aus Nägeln und Löffeln, 
einer Sichel, Feuerwehr- und Dusch-
schlauch, Türscharnieren, Lederriemen 
und unendlich mehr besteht, tüftelt er 
seit zwei Jahren.
	 Jürg lebt von seiner Kunst, mal 
besser, mal schlechter, weshalb er 
während eines Tages je Woche die 
Kunstsammlung der Roche mit betreut. 
Vor elf Jahren konnte er sich ein altes 
Bauernhaus leisten, baute es aus zu 

Wohn- und Atelierraum. «Das gibt mir 
enorme Sicherheit», sagt er, denn viele 
Künstler hätten es schwer, günstige 
Ateliers zu finden. Gerade dann, wenn es 
finanziell nicht ganz so rosig laufe, hätte 
er die kreativsten Phasen. 

Der Ursprung Zeichnen
«Ich liebe Kontraste.» Sagt Barbara 
Hediger, 55, blonde Locken über dunkler 
Kleidung, zu 30 Prozent freischaffende 
Künstlerin, zu 70 Lehrerin für Bildne-
risches Gestalten am Gymnasium 
Liestal. Darum gibt es in ihrem Leben 
keinen Tag ohne Kunst. «Dank der 
Schule kann ich mich dem widmen, was 
mir Spass macht», sagt sie. Das ist hier 
die Arbeit mit Jugendlichen, dort die 
Verwirklichung des Eigenen im Atelier, 
wo Bleistift- und Kohlezeichnungen 
entstehen, Aquarelle, Papierskulpturen. 

«In meinen Werken will ich die Seele des Gegenstandes erfassen, seine Geschichte würdigen»: Jürg «Güggi» Widmer.
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Für sie sei Kunst eine Form der Energie, 
die im besten Falle fliesse und auf den 
Betrachter übergehe. 
	 «Zeichnen ist der Ursprung, die 
direkteste Spur der Energie auf dem 
Papier.» Sagt Barbara. Die Papierobjekte 
hingegen durchlaufen einen anhaltende-
ren Entstehungsprozess. Im Inneren 
stützt ein Kern aus Zeitungen oder 
Drahtskelett, das Äussere entsteht mittels 
klassischer Pappmaschee-Technik. 
Barbara arbeitet mit Papieren unter-
schiedlichster Herkunft, ihr Favorit:  
das Japanpapier. 
	 Überhaupt ist es das Land der 
aufgehenden Sonne, wo sie einst Kalli-
graphie «und etwas Japanisch» lerne, das 
es der Künstlerin angetan hat, wie sie 
schmunzelnd anfügt. Diese Faszination 
– oder eben die japanische Sanftheit – 
sieht man Barbaras Werken auch heute 

noch an. «Wallflowers» heisst etwa das 
eine, schlangenartige Ranken winden 
sich ineinander, alles aus Papier, Licht 
und Schatten, Milde und Kontraste.

Ein Stück Seelenleben
Künstler sind Vorkämpfer, Aufarbeiter, 
Wegbereiter- Visionäre, die ihren Weg 
gehen, egal, wie steinig er ist. Künstler 
widerspiegeln die Gesellschaft. Sie 
gemahnen an Themen, die nicht genannt 
werden wollen. Ihre Werke erheitern und 
verbreiten Botschaften, lassen grübeln 
und verströmen Anmut. Doch sie 
existieren nicht nur, um als Dekoration 
zu enden, irgendwo in einer Stube, 
einem Garten. Sie beherbergen ein Stück 
des Künstlers, eine Spur seines Inner-
sten, seiner Seele. Kunst nämlich, 
schrieb einst der russische Schriftsteller 
Leo Tolstoi –; Kunst nämlich sei kein 

Handwerk, sondern Vermittlung von 
Gefühlen, die der Künstler empfunden 
habe. 

Ihre «Faszination Japan» spricht aus Barbara Hedigers Werken. Milde und Kontraste.

Kontaktdaten 
der portraitierten Künstler/innen:

•	 Elisabeth Stalder;  
Bilder, Objekte; Liestal

•	 Claire Ochsner; Skulpturen, Mobiles, 
Bilder; Frenkendorf; www.claire-ochsner.
ch; Skulpturengarten geöffnet jeden 
Freitag, 16 bis 18 Uhr.

•	 Brigitta Glatt; Bilder, Buchobjekte, Liestal; 
www.brigittaglatt.ch

•	 Barbara Storti; Zeichnungen, Bilder, 
Objekte; Liestal 

•	 Jürg Widmer; Objekte, Skulpturen; 
Seltisberg; www.quadart.ch

•	 Barbara Hediger; Papierobjekte und 
-skulpturen, Zeichnungen, Aquarelle, 
Lehrerin für bildnerisches Gestalten; 
Lupsingen
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«Ich könnte es Ihnen besser 
zeichnen als erklären»
Christiane Haefelin, 63, erinnert sich, schon als Kind  
unentwegt gebastelt und gemalt zu haben. Bei der Berufs-
wahl war darum klar, dass sie Künstlerin werden wollte.  
Erst sprach sich ihr Vater dagegen aus, schliesslich unter-
stützte er seine Tochter – mit der Auflage, noch einen ande-
ren Beruf zu lernen. Christiane Haefelin ist fröhlich, raucht, 
ist «lange schwanger» und hat, was die Kunst betrifft, 
ein Faible für Frauen. Ein Gespräch darüber, wie es dazu 
kommt.

Wie, Frau Haefelin, wird man Künstlerin?
	 Das ist bei jedem anders. Ich jeden-
falls habe nie etwas ohne meine Hände 
gemacht, hatte stets eine Schere in der 
Hand, war stets am malen, schon als 
kleines Kind – das war immer so, das 
wird immer so bleiben. Ich bin über-
zeugt, dass es vielen so geht, nur viele 
haben nicht das Glück, das täglich 
machen zu dürfen. Für mich ist es ein 
Glück, mich tagtäglich der Kunst 
widmen zu können. Aber wie es genau 
begann? Ich könnte Ihnen das besser mit 
dem Bleistift zeichnen, als es zu erklären.

Dann zeichnen Sie.
	 (Lacht) Schwierig, denn ich bin  
stets lange schwanger, brauche viel Zeit, 
bis ich meine Ideen aufs Papier bringen 
kann. Ich wollte einfach immer nur ma- 
len und lag damit auch meinen Eltern in 
den Ohren. Papa war allerdings dagegen. 
Irgendwann reichte es ihm. Er schnappte 
sich einige meiner Arbeiten und zeigte 
sie dem damaligen Direktor der Basler 
Kunstgewerbeschule. Dieser hat wohl 
gesagt, dass es sich lohnen würde, und 
ich bekam Papas Absolution. Allerdings 
durfte ich die Schule nur unter einer 
Bedingung besuchen: Ich musste noch 
einen anderen Beruf lernen.

«Papa hatte schon recht, mir zuerst  
eine Lehre aufzuzwingen», sagt Christiane 
Haefelin, heute. 

Franziska Calame
46, Lupsingen, Malerin, gelernte Grafikerin 
www.franziska-calame.com

«Mit meinen Bildern will ich Lebensfreude ausdrücken, 
vivre heureux. Ich liebe die Farben, das sieht man  
hoffentlich auch. Ja, wenn ich male, will ich den Men-
schen Freude bereiten.»

Stephan Jost
51, Seltisberg, malt, erstellt Skulpturen –  
und nebenbei auch noch Gitarren.  
www.galerie-jost.ch

«Kunst ist für mich eine Befreiung, mein innerer Zwang, etwas 
Kreatives zu schaffen. Wenn jemand einen Acrylmalkurs belegt 
und meint, er wäre dann Künstler, dann irrt er. Künstler zu 
sein, das kann man nicht lernen.»

11 Künstler/innen-Portraits mit Fotos von Lucas Huber
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Lassen Sie mich raten:  
etwas Zeichnerisches?
Ich bin gelernte Hochbauzeichnerin. Wäh- 
rend meiner Zeit in Südafrika – von ’69 
bis ’76 war das – entwarf ich unzählige 
Häuser, Villen, Hotels – hunderte. Ich ver- 
diente damals recht gut, und Papa hatte 
schon recht, mir eine Lehre aufzuzwin-
gen. Dort habe ich übrigens auch meinen 
Mann kennen gelernt – einen Solothur-
ner. Wir kehrten dann in die Schweiz 
zurück, und ich arbeitete noch rund zehn 
Jahre auf meinem Beruf. Dann machte 
ich mich als Künstlerin selbständig.
	 Endlich.
	 Naja, ich habe ja immer gemalt und 
gezeichnet, jetzt hatte ich einfach mehr 
Zeit für meine Bilder, meine Skulpturen, 
konnte mich endlich ganz darauf kon-
zentrieren.

Bereuen Sie eine Entscheidung?
	 Nein – oder vielleicht doch? Ich bin 
keine kommerzielle Künstlerin. Wenn 
ich eine Ausstellung mache, verkaufe ich 
gut, aber ich stelle nur alle zwei bis drei 
Jahre aus. Ich kommerzialisiere meine 
Kunst zu wenig, vielleicht bereue ich das 
ein Stück weit. Aber das ist einfach nicht 
meins. Hätte ich nämlich mehr in diese 
Richtung unternommen, aktiver verkauft 

– ich denke, das wäre möglich gewe- 
sen –, dann wären mir grössere finanzi-
elle Mittel zur Verfügung gestanden.  
Vielleicht hätte der Zwang, finanziell 
erfolgreich zu sein mit meiner Kunst, 
grösser sein müssen.

Das hört sich schon nach verpassten 
Chancen an.
	 Nein, ich sehe, wo ich stehe – und 
ich habe nicht das Gefühl, dass ich als 
Künstlerin jemals werde weltweite 
Bekanntheit erlangen. Aber natürlich 

hätte ich den Plausch, wenn mir jemand 
20’000 für ein Bild zahlen würde. 
Trotzdem würde ich das Geld sofort 
reinvestieren. Weil es immer grad so 
gereicht hat, hatte ich nie die Möglich-
keit, richtig grosse Projekte anzugehen. 
Ich würde gern im Grossen arbeiten.

Das heisst, junge Nachwuchskünstler 
haben es heute besonders schwierig?
	 Ich habe das Gefühl, dass ein Werk 
heute gigantisch sein muss, damit es 
wirklich beachtet wird – und ist es klein, 
musst du ein arrivierter Künstler sein. 
Die Förderung heute ist viel intensiver 
als zu meiner Zeit, aber es reicht immer 
noch nicht. Wie sollen sich junge 
Künstler präsentieren, wenn sie wenig 
Möglichkeit haben, auszustellen? 
Galerien nehmen oft nur renommierte 
Künstler, daneben scheint es mir bei den 
Jungen oftmals an Durchhaltevermögen 
zu fehlen. Eigentlich wäre ungeheuerlich 
viel Talent da, das sich aber oft wieder 
zerstreut. Schuld daran, meine ich, 
könnte das Angebot sein, das einfach 
viel zu gross ist. Wie soll man sich da 
auf etwas wirklich fokussieren können? 
Die Jungen haben es einfach viel schwie-
riger als meine Generation – das macht 
mir Angst. Nicht nur für die Kunst. lh 

Christiane Haefelin 

ist Tochter franzö- 

sischer Eltern, ihr 

Hund ist 14-jährig. 

Sie wuchs in Basel 

auf, besuchte französische Schulen und lebte 

lange Zeit in Südafrika, wo sie auch ihren 

Mann – einen Solothurner – kennenlernte. Ihre 

Bilder – ob in Acryl oder Öl – haben oft das 

Thema Frausein, daneben sind Landschaften 

ein wiederkehrendes Sujet. Sie malt auch mit 

Glasfarbe auf Folie, mit der Reihe «Jalousien» 

hat sie das Dreidimensionale weitergeführt, 

das sie in Ton-, Holz- und Bronzeskulpturen 

bereits für sich entdeckt hatte. Christiane 

Haefelin wohnt und arbeitet in Arisdorf.  

www.chhaefelin.ch

Stephan Jost
51, Seltisberg, malt, erstellt Skulpturen –  
und nebenbei auch noch Gitarren.  
www.galerie-jost.ch

«Kunst ist für mich eine Befreiung, mein innerer Zwang, etwas 
Kreatives zu schaffen. Wenn jemand einen Acrylmalkurs belegt 
und meint, er wäre dann Künstler, dann irrt er. Künstler zu 
sein, das kann man nicht lernen.»

Monika Simmen Dammer
48, Liestal, Malerin, Kunst- und  
Maltherapeutin  
www.ausdrucksmalen-liestal.ch.vu

«Für mich ist malen, das Unaussprechliche auszu
drücken, genau das ist auch das Spannende daran.  
Und diese Sprache in den Werken anderer Künstler  
zu erkennen, ist einfach wunderbar.»



A U F G E F A L L E N

– 30 –  LiMa Januar–Februar 2012

Von Kunst zu Kunst
Die Künstler.innen Wirkstatt in der Hanro ist ein  
Konglomerat des guten Geschmacks.

Was ihr anfangs die Sprache verschlug, 
entpuppte sich schliesslich als echter 
Glücksfall. Denn eigentlich suchte 
Simone Berger vor sechs Jahren, als sie 
sich nach Jahren in New York und Basel, 
in ihrer Geburtsstadt Liestal niederliess, 
nur nach einem Atelier für sich und ihre 

Machen von Liestal aus bis über die Grenzen von sich reden: Claudio Magoni (l.) und Ursula Bohren (r.) von maboart. Hier am Vorbereiten 
einer Ausstellung in der Lounge der Künstler.innen Wirkstatt.

Die Wirkstatt im Hanro-Areal kam per Inserat zustande. Künstlerin Simone 
Berger suchte Mitstreiter für eine Ateliergemeinschaft, die im üblichen Sinne 
eigentlich gar keine ist. Alle sieben Kunstschaffenden hier haben nämlich ihre 
eigenen vier Wände, ihr eigenes Reich, und doch arbeiten sie eng miteinander. 
Und die Lounge, das Herz, wird gemeinsam genutzt – und getragen.

Kunst. In den alten Hanro-Gemäuern 
fand sie das Gesuchte, doch die Besitzer-
schaft wollte grossflächig vermieten –  
zu grossflächig für die Künstlerin.
	 Weil sie sich, 15 Zugminuten von 
ihrem alten Wohnort Basel, ohnehin 
allein fühlte, suchte sie kurzentschlossen 

per Inserat nach Mitstreitern. «Hanro 
war perfekt, das musste einfach hinhau-
en. Also habe ich die Künstler kurzer-
hand zu mir geholt», erinnert sie sich 
schmunzelnd. Gemeinsam mit alt 
Stadtrat Heiner Karrer, der quasi Bürge 
stand für das Unternehmen Wirkstatt, 
legte sie los. Dank Sponsorengeldern 
von National Suisse, kulturelles.bl und 
der Kantonalbank sowie eines Darlehens 
von Letztgenannter gelang der Start.  
Das war 2006. Heute ist das Darlehen 
zurückbezahlt und ist die ehemalige 
Hanro-Fabrik ein Städtchen in der Stadt, 
ein Divertimento aus Künstlern und 
Ausbildnern, aus Dienstleistern und 
Handwerkern, aus längst Vergangenem 
und neu Aufflackerndem.

Über die Grenze hinaus
«So nah zusammenzuarbeiten ist eine 
grosse Bereicherung», betont Simone 
Berger und zeigt, von Tür zu Tür, auf die 

Streifzug durch die Ateliers: (v.l.) Eva Elber, Lenah Ernst, Lenah Ernst, maboart, Karin Erne, Erika Menzinger, Simone Berger, Stilleben.
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Ateliereingänge. Kein Wunder bei dem 
Renommee, das sich hier aufsummiert. 
Das Ehepaar Claudio Magoni und Ursula 
Bohren, kurz maboart, sind die wohl be- 
kanntesten, die über die Grenzen der 
Schweiz hinaus von sich reden machen. 
Ihre Konzepte, die sie stets gemeinsam 
entwickeln und gemeinsam umsetzen, 
finden grossen Anklang. «Kunst und 
Konzepte» nennen sie ihren Auftritt 
knapp, doch auch anderen Künstlern ist 
klar: «maboart sind etwas Besonderes», 
rühmt etwa Simone Berger.
	 Ebenso sind es geachtete Künstle-
rinnen wie Lenah Ernst, Eva Elber, Erika 
Menzinger oder Karin Erne, die hier 
wirken und Simone Berger selber, deren 
Arbeiten in Banken hängen und in 
Wohn-zimmern, unter Dächern öffent-
licher Bauten und an Häuserwänden. 
Und sie sind in den prominenten Kunst-
sammlungen im Raum Basel vertreten. 
Simone Berger arbeitet mit Film und 

Fotografie, die sie mit Gemaltem 
verbindet, Farben werden zu Einem und 
doch nicht, Überlagerungen schaffen 
neue Räume, aus Architekturen werden 
neue Welten, aus Schatten Licht.

Mediale Montagen
«Eigentlich komme ich von der Malerei 
her», sagt sie. Doch dann tauschte sie Pin- 
sel gegen Videokamera gegen Digital- 
kamera gegen Polaroid, dazwischen liegt 
die Kunst, die so einmalig ist, am Ende 
der Siebdruck, das Resultat, das Staunen 
lässt. Simone Berger hat ihre eigene Me- 
thode entwickelt, unterschiedliche Medien 
zu verweben, so übereinanderzulegen, 
dass das logische und doch so überra-
schende Ganze entsteht: die «Painted 
Images», die gemalten Abbilder, die 
Architektur und Mensch koppeln. «Medi-
ale Montagen» nannte es einst Kunstthe-
oretiker und Schauspieler Patric Frey 
– und traf den Nagel damit auf den Kopf.

Simone Berger: «Die Hanro war perfekt. Also habe ich die Künstler/innen zu mir geholt.»

Zurück zur Wirkstatt
Dann stand, 2008 war es, das ganze 
Areal vor dem Untergang: Es sollte,  
mit Einverständnis des Liestaler Ein-
wohnerrats, der Hanro-Park entstehen. 
Doch man hatte die Rechnung ohne die 
Mieterschaft der Hanro gemacht.  
Mieter, einschliesslich der Atelierge-
meinschaft, ergriffen das Referendum.  
Über 700 Unterschriften kamen gegen 
die Überbauung zustande, man erzwang 
damit eine Volksabstimmung und durfte 
sich, weil es die Liestaler so wollten, im 
November 2008 über die Ablehnung des 
Geplanten freuen.
	 Und von was träumt die Wirkstatt-
Initiantin heute? Die Lounge, quasi der 
Vorraum zu den Ateliers, die in Reih und 
Glied dahinter liegen, bietet Platz für 
Ausstellungen, Konzerte, Filmvorfüh-
rungen. Alles schon gewesen, selbstre-
dend, doch Simone Berger schwebt eine 
Art Kulturmanagement vor, das sich der 
Bespielung der Lounge annimmt, 
regelmässige Anlässe auf die Beine 
stellt, gar eine Zusammenarbeit mit 
anderen Kulturanbietern könnte sie sich 
vorstellen. «Und überhaupt: Wir könnten 
uns noch vergrössern, Platz für weitere 
Ateliers hat es genug – nur an Zeit und 
Geld mangelt es derzeit noch.» lh 

www.simoneberger.ch 
www.lenah.ch
www.maboart.ch 
www.karinart.ch
www.evaelber.ch,  
Erika Menzinger 076 468 08 57
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Das Erbe des  
Liestaler Kosmopoliten

Als er 1959 die erste Malschule in Lies- 
tal eröffnete, schrieb Hermann Ansel-
ment Geschichte. Der gelernte Flachma-
ler und studierte Künstler aus Freiburg 
im Breisgau, der ausserdem Cello spielte, 
geboren 1905, war ein Exot im Liestal 
jener Zeit.
	 Bereits als 24-Jähriger hatte sich der 
später in der Schweiz Eingebürgerte 
entschlossen, auf das Pferd Malerei zu 
setzen. Er arbeitete in Berlin, in Frei-
burg, diente der deutschen Wehrmacht 
während des zweiten Weltkriegs als 
Funker in Tschechien, dozierte später 
über Form und Farbe an der Kunstakade-
mie zu Nürnberg und landete schliess-
lich, 1954 in erster Ehe verheiratet mit 
einer Baslerin, in Liestal – wo er malte. 
Und malte.
	 Das war ihm liebster Zeitvertreib, 
ihm, dem Kosmopoliten, der sich weder 
als Deutschen noch Schweizer, sondern 
als Weltenbürger verstand. Hätte er so 
gern und gut Bilder angepriesen, wie er 
sie erschuf, er wäre wohl ein wohlha-
bender Mann geworden. Doch der 
Expressionist zog das Malen der Öffent-

Beatrice Metzger, letzte Schülerin Anselments, 
kuratiert seine rund 2500 Werke. Sie und ihr 
Mann Gilbert sind Vorstandsmitglieder der 
Anselment-Stiftung.

Martine Rhyner
53, Liestal, Malerin, Grafikerin, Ausbildnerin 
in bildender Kunst, www.agir.ch;  
www.surrealistic-art.ch

«Wenn die Kunst zu uns spricht, wird die Sinneswelt 
ins Übersinnliche erhoben. Meine künstlerische Arbeit 
ist die Sehnsucht, die Körperlichkeit zu überwinden und 
in den offenen, grenzenlosen Raum einzudringen. Schon 
als Kind habe ich mich in die Arbeiten surrealistischer 
Maler vertieft.»

Er stammte aus Freiburg im Breisgau, doch er wurde zu einem 
gewichtigen Sohn Liestals: Hermann Anselment. Noch heute sind 
seine Bilder in aller Munde – und seine Erinnerung in den Köpfen. 
Sein Nachlass wird durch die Stiftung Hermann und Elsy Anselment-
de Smit verwaltet. Das Portrait einer Vereinigung, deren Legitimation 
Kunst ist.

Hans Zimmermann
66, Liestal, zeichnet, vorwiegend mit 
Schilfrohrfedern, Aquarell und Tusche

«Ich zeichne am liebsten in freier Natur, oft in den Rebbergen. 
Für mich ist es eine Herausforderung, auf weissem Papier eine 
Zeichnung entstehen zu lassen. Dies erfordert zwar viel Konzen- 
tration, man ist total absorbiert, trotzdem bringt es mir bei 
gelungenem Resultat ungeheure Entspannung – und es bereitet 
mir Freude, macht mich zufrieden.»
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lichkeit vor. Mutter und Kind waren 
seine Themen, Akt, Figuren und Köpfe 
daneben, Landschaften, Stillleben und 
Blumen im Weiteren.

Vermächtnis war ihm «wurst»
Ein Intellektueller sei er gewesen, 
erinnert sich Gilbert Metzger, Vorstand 
der Stiftung – «und gleichzeitig ein 
kantiger Kauz». Hätte Hermann Ansel-
ments zweite Frau Elsy nicht stetig auf 
ihn eingeredet, er wäre im farbenbe-
spritzten Malerkittel zu Vernissagen 
geschritten. «Ich bin doch kein Äffle», 
habe er dann jeweils zu sagen gepflegt 
– er, der Introvertierte, der der Einsam-
keit seines Ateliers der Gesellschaft von 
Menschen jederzeit Vortritt gewährte.
	 Eine Stiftung, die sein Vermächtnis 
hegt und pflegt, damit es nicht in 
Vergessenheit gerät, hätte der Künstler 
zu Lebzeiten wohl niemals gutgeheissen, 
ist Beatrice Metzger, Stiftungsrätin und  
Kuratorin, überzeugt. «Sein Vermächt-
nis», sagt sie, «war ihm ‹wurst›.»  
Und in der ersten Dekade nach Ansel-
ments Tod im Jahr 1981, drohte das 

Werk auch tatsächlich nach und nach in 
Vergessenheit zu geraten.  
Seine Witwe lebte während dieser  
Zeit auf Mallorca.

Besonders in Deutschland beliebt
1991 kehrte Elsy Anselment zurück  
nach Liestal und befasste sich mit der 
Gründung einer Stiftung. Tatsächlich 
gegründet wurde die Stiftung Hermann 
und Elsy Anselment-de Smit aber erst 
nach Elsys Ableben im Jahr 2007. Neben 
den Metzgers gehören dem Stiftungsrat 
die Ehepaare Einsele und Pichler an, 
ferner Christof Meissburger, ein Neffe 
Elsy Anselments.
	 Heute befinden sich, nimmt man 
Skizzen und Bilder zusammen, noch 
rund 2500 Werke Hermann Anselments 
in Stiftungsbesitz. Nach wie vor verkau-
fen sich seine Bilder gut. Insbesondere 
in Deutschland und den USA erfreut sich 
der Name Anselment grösster Beliebt-
heit. Dadurch finanziert sich die Stiftung 
schliesslich – um den Nachlass und den 
Namen zu wahren. Und um jungen 
Künstlern unter die Arme zu greifen.

Seine letzte Schülerin
Derzeit wohnen darum zwei Musiker  
an der Liestaler Bölchenstrasse im 
Stiftungshaus, das Wohnhaus und Atelier 
von Hermann Anselment war. Hier lagert 
auch die Hinterlassenschaft des Künst-
lers. Erschwernis ist nur, dass eine 
Klausel im Baurechtsvertrag mit der 
Stadt Liestal besagt, dass das Haus nach 
seinem Auslaufen 2017 der Stadt zufällt. 
Das Ehepaar Metzger hofft, dass sich 
eine andere Lösung ergibt.
	 Beatrice Metzger war die letzte Mal- 
schülerin Anselments – die letzte, die er 
geduldet habe, sagt sie zurückblickend. 
Heute ist sie für den künstlerischen 
Bereich der Stiftung verantwortlich und 
organisiert Ausstellungen an vorderster 
Front. «Mindestens eine pro Jahr ist es in 
jedem Fall», betont sie, während sie in 
ihrem Wohnzimmer sitzt, umrahmt von 
– wie könnte es anders sein – Werken 
Hermann Anselments. lh 

Enrico Marini
42, Liestal, Comic-Zeichner

«Ich sehe mich eigentlich gar nicht als Künstler, sondern  
mehr als Geschichtenerzähler. Für mich ist meine Arbeit 
Handwerk, das zwar zur Kunst werden kann, aber von 
einer Skulptur oder einem Gemälde ist es doch weit  
entfernt, denn vieles ist geplant, es lässt einem nicht die 
Freiheit, die für mich typisch ist für die Kunst.»

www.anselment-stiftung.ch 
Noch bis zum 28. April sind Anselment-Bilder 
im Restaurant Schützenstube Liestal aus
gestellt. Finissage: 28. April, 11.00 Uhr

«Ich zeichne am liebsten in freier Natur, oft in den Rebbergen. 
Für mich ist es eine Herausforderung, auf weissem Papier eine 
Zeichnung entstehen zu lassen. Dies erfordert zwar viel Konzen- 
tration, man ist total absorbiert, trotzdem bringt es mir bei 
gelungenem Resultat ungeheure Entspannung – und es bereitet 
mir Freude, macht mich zufrieden.»
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Otto Plattners Werk ist grossformatig am Törli und im Rathaus zu  
betrachten.

Paul Degen, Karrikaturist und Illustrator, machte in New York Karriere.

In jeder guten Liestaler Stube, heisst es, 

hängt ein Plattner. Ein Otto Plattner, der 

Maler war und Grafiker, Heraldiker, und das 

durch und durch. Legendär seine Neujahrs

karten, die er seinen Bekannten zuteil werden 

liess, unvergesslich seine Wappen für die 

hiesigen Vereine oder die Banntagsrotten, 

seine Bilder, Medaillen, Briefmarken. Unüber-

Über den Tod hinaus sehbar schliesslich das Liestaler Törli, das 

von ihm, dem 1951 Verstorbenen, einst 

bemalt wurde.

Paul Degen
Einer, der bis nach New York für Furore 

sorgte, war Paul Degen, Karikaturist und 

Illustrator, Maler und Bildhauer. Er arbeitete 

für das Magazin «Esquire» und für American 

Airlines, er stellte in Sydney, New York und 

Liestal aus. Einige seiner bekanntesten Werke 

waren seine Cartoons in der New York Times, 

daneben seine Arbeiten für das Magazin  

«The New Yorker», für das er insgesamt  

Ein Blick zurück in Liestals künstlerische Vergangenheit.

Obschon sie nicht mehr sind, wirkt ihr Werk nach: Schuldhess und 
Schneider, Plattner und Degen. Sie sind nur vier von Dutzenden,  
die das Liestaler Kunstschaffen in der Vergangenheit prägten.  
Eine flüchtige Würdigung.

«Die Kunst ist eine Metapher für das Unsterbliche.» 	 Ernst Fuchs

Sibylle Laubscher-Wehren
40, Arisdorf, Malerin, studierte  
Textildesignerin und Designmanagerin,  
importiert Kunsthandwerk aus  
England, ihr Atelier ist in ihrem  
Kunstladen «Schöni Sache» integriert; 
www.schoeni-sache.ch

«Ohne malen kann ich nicht leben – ich kann einfach 
nicht ohne. Einige sagen, mein Laden sei überladen,  
für mich ist er perfekt – meine kleine Utopie.»

zV
g

Dieter Linxweiler
74, Arisdorf, Maler, Kunstpädagoge
www.linxweiler.ch;  
dieter.linxweiler@expressiv.ch

«Ich setze mich seit Ende der 60er-Jahre mit Zeichnung,  
Malerei und Radierungen auseinander, mein Thema ist der 
Mensch, das Ziel die Kunst – und ich steckte meine ganze 
Kraft, meine ganze Energie hinein, dieses Ziel zu erreichen.  
Ich habe viel öffentliche Anerkennung erfahren, aber ich war 
nie ein Kommerzkünstler.»
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Unvergesslich: Max Schneider, bis vor zwei Jahren mit Hut, Stock und  
Zeichnungsmappe unterwegs.

34 Titelbilder gestaltet hat. Paul Degen starb 

2007. Seine direkten Nachkommen bewahren 

seinen Nachlass, der aus Hunderten von 

Werken besteht, sorgsam auf.

	 Die Liestaler Marronifrau Liselotte 

Lüthi-Degen, Schwester von Paul Degen, hat 

die Galerie Altbrunnen wieder aufleben lassen, 

ein früherer Arbeitsort des Künstlers. Einmal 

pro Monat öffnet sie die Türen und zeigt 

Bilder und Skizzen. www.marronifrau.ch

Max Schneider
Keine zwei Jahre ist es her, dass der legen- 

däre Landschaftszeichner Max Schneider, 94- 

jährig, verschied. Seine Hinterlassenschaft: 

gegen 2000 grossformatige Zeichnungen und 

über 200 Themenordner. Bis zu drei Meter 

lang sind seine Jurapanoramen, etwas hand- 

zV
g

Dieter Linxweiler
74, Arisdorf, Maler, Kunstpädagoge
www.linxweiler.ch;  
dieter.linxweiler@expressiv.ch

«Ich setze mich seit Ende der 60er-Jahre mit Zeichnung,  
Malerei und Radierungen auseinander, mein Thema ist der 
Mensch, das Ziel die Kunst – und ich steckte meine ganze 
Kraft, meine ganze Energie hinein, dieses Ziel zu erreichen.  
Ich habe viel öffentliche Anerkennung erfahren, aber ich war 
nie ein Kommerzkünstler.»

licher die Architektur- und vor allem aber die 

Landschafts- und Dachlandschaftszeichnun- 

gen. Für alle war er ein Künstler, sich selbst 

sah er hingegen mehr als Schaffender an der 

Schnittstelle zwischen Kunst und Dokumenta-

tion, zwischen Schöpfung und Heimatschutz.

	 «Er hat immer gezeichnet», erinnert sich 

Sohn Florian Schneider, heute selbst Künstler, 

allerdings im musikalischen Sektor: «Ich 

erinnere mich an keinen Spaziergang, während 

dem er nicht zeichnete.» Florian ist es  

auch zu verdanken, dass Max Schneiders 

Vermächtnis heute in vorbildlicher Weise 

zugänglich ist – als Werkarchiv. In akribischer 

Feinarbeit wurden mit Hilfe des Dichter- und 

Stadtmuseums Liestal sowie den Archiva-

rinnen des Kantons – und im Team mit der 

Kunsthistorikerin Dr. Inge Ströle sowie Meret 

Kaufmann die gesammelten Werke Max 

Schneiders inventarisiert. Das Werk füllt, 

neben der digitalisierten Hinterlassenschaft, 

120 katalogisierte Schubladen in der Grösse 

A1 oder gar A0.

	 Max Schneider hatte, zehn Tage vor 

seinem Ableben, noch die Gelegenheit, das 

Archiv selbst zu begutachten, als es etwa zur 

Hälfte fertiggestellt war. Er hielt seine letzte 

Rede – und gab seinen Segen, denn sein 

Nachlass sei ihm stets ein essenzielles 

Anliegen gewesen, erinnert sich sein Sohn. 

Der selbst sah die Arbeit, die rund eineinhalb 

Jahre in Anspruch nahm, als lohnend – und 

als Verpflichtung seinem Vater gegenüber. 

Eine grosse Retrospektive wird Mitte März im 

Dichter- und Stadtmuseum Liestal eröffnet. 

florian.schneider@eblcom.ch 

Jörg Shimon Schuldhess
Liestaler Kunsthistorie wäre nicht komplett 

ohne ihn: Jörg Shimon Schuldhess, der 

eigentlich Jörg Anton Schulthess hiess. Von 

1983 bis ’88 hat der Zeichner, Maler, Grafiker 

und Schriftsteller in Liestal gewohnt, doch 

Schuldhess war ein Reisender, ein Ruheloser. 

Insbesondere Holocaust und der Staat Israel 

prägten den Künstler jüdischen Glaubens. 

Nach Israel auszuwandern war einst gar sein 

Vorhaben, die Staatsbürgerschaft hatte er 

sogar erhalten, doch über die Siedlungspolitik 

gegenüber den besetzten Palästinensergebie-

ten konnte er nicht hinwegsehen: Er prote-

stierte, via Rundschreiben und Medien – und 

gab, 1982, seine israelischen Papiere zurück.

	 In der Folge wandte er sich der indischen 

Geisteswelt zu. Sein Lob galt Gewaltlosigkeit 

und der Toleranz, wie sie Gandhi propagierte. 

All diese Kämpfe, Sehnsüchte und Empö-

rungen setzte Schuldhess in seinen Werken 

um. Seinen Namen hatte der geborene Basler, 

der in der halben Welt ausstellte, als Akt 

einer Selbstanklage geändert – aus dem 

persönlichen Gefühl einer Kollektivschuld der 

weissen Rasse am Kolonialismus und der 

Sklaverei. Schuldhess starb 1992, seine 

Asche wurde auf dem Ganges verstreut. lh 

K U N S T S Z E N E
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Sechs Unterstützungsanträge pro Tag gehen durch Chantal Schleiffers Hände.

Die grünen Mappen stapeln sich regelmässig 

vor Chantal Schleiffer, stellvertretender 

Leiterin von kulturelles.bl und Ressortleiterin 

Kunst und Musik. In ihnen: Die Anträge von 

Kunstschaffenden aus dem ganzen Kanton, 

hoffend, Unterstützung in finanzieller Form  

zu erhalten für ihr Wirken. «Rund sechs pro 

Tag», rechnet die Kunsthistorikerin vor, 

Ihr Job ist es, Kunst zu fördern

erhielte sie je Tag, über 1500, aufsummiert, 

im ganzen Jahr. Diese Zahl allein zeigt, welche 

Fülle an Schöpferischem in der Region 

existiert – und legt dar, was die Aufgabe von 

Chantal Schleiffer und eine siebenköpfige Fachjury prüfen, wer als Künstlerin oder Künstler  
Geld vom Kanton erhält – und wer nicht.

Kunst interessiert nicht nur Künstler und Betrachter, nicht nur Sammler und Kuratoren, sondern –  
und das nicht minder – den Kanton. Der unterstützt unter dem Dach von «kulturelles.bl» Projekte von 
Künstlern und kauft für 190’000 Franken im Jahr Kunst für seine Sammlung.

Elena Lichtsteiner
53, Arisdorf, Malerin, Skulpturen aus 
Papier und Bronze

                   
                   «Ich liebe meine Frauenfi-
guren, spüre ihre Bewegungen, weiss, was in ihnen vor-
geht. Ich erfreue mich an ihrem Auftritt und bewundere 
ihre Sicherheit auf High Heels. Jede von ihnen erfüllt mir 
einen Wunsch, zeigt mir, was sein könnte.»

Ursula Thommen
59, Liestal, malt mit den Themen Schrift,  
chinesische Kultur und Fasnacht,  
seit 20 Jahren eigene Malschule

«Kunst ist mein Lebensinhalt, meine Berufung,  
einfach ein riesiges Bedürfnis. Als ich jünger war, war es mir 
wichtig, meine eigene Kunst zu zeigen. Mit der Zeit wurde aber 
das Weitergeben je länger, je wichtiger – obwohl ich zufällig  
zum Unterrichten kam.»
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kulturelles.bl ist: die Förderung lokaler Kunst.

Dabei geht es um die Unterstützung von Kunst- 

projekten, Ausstellungen im In- und Ausland, 

Kataloge und Monografien. Kulturelles.bl 

leistet dafür einen Beitrag von erfahrungsge-

mäss rund 200 000 Franken. Diese Summe 

flukturiere allerdings und hänge stark von der 

Anzahl eingegangener Projekte ab. 

	 Persönliches dürfe bei der Auswahl  

keine Rolle spielen, sagt sie weiter: «Meine 

Meinung ist ungefragt, ich kann nicht einfach 

sagen: Das gefällt mir, und das gefällt mir 

nicht. Wir sind objektiv, keine Mäzene. Und 

wir sind selektiv, das muss es sein.» Schliess-

lich, ergänzt sie, hantiere man mit öffentli-

chen Geldern, da sei es nicht möglich, nach 

eigenem Gutdünken zu handeln – «und der 

Steuerzahler will wissen, wohin sein Geld 

fliesst.»

Ab März wird wieder geerntet.

Am 28. März öffnet die Jahresausstellung der Basellandschaftlichen Kunstsammlung im 

Kunsthaus Baselland zu Muttenz. «Ernte 12» nennt sie sich, findet auf allen drei Etagen statt 

– und der Name ist Programm. Während einem knappen Monat stellt kulturelles.bl  

die Werke aus, die über das vergangene Jahr für die kantonale Kunstsammlung angekauft 

wurden, zwölf Künstler im Ganzen, daneben eine sogenannte Soloposition, die einem Kunst-

schaffenden die Möglichkeit bietet, sich und sein Schaffen einer breiten Öffentlichkeit zu 

präsentieren. Über 50 Bewerbungen sind dafür eingegangen. 

Brigitta Anna Strübin
59, Liestal, Malerin, Skulpturen aus Ton  
und Stein, www.brigitta-struebin.ch

«Wenn ich an einem Stein arbeite, höre ich auf den 
Stein. Ich will ihm nichts aufzwingen, will herausfinden, 
was er eigentlich will. Und ich mag weiche, einfache 
Formen, das, was die Natur mir zeigt.»

Ursula Thommen
59, Liestal, malt mit den Themen Schrift,  
chinesische Kultur und Fasnacht,  
seit 20 Jahren eigene Malschule

«Kunst ist mein Lebensinhalt, meine Berufung,  
einfach ein riesiges Bedürfnis. Als ich jünger war, war es mir 
wichtig, meine eigene Kunst zu zeigen. Mit der Zeit wurde aber 
das Weitergeben je länger, je wichtiger – obwohl ich zufällig  
zum Unterrichten kam.»

Keine Unterstützung nach  
New York
Nicht zuletzt darum trifft Chantal Schleiffer 

auch keine Vorentscheidung – frei nach dem 

Prinzip, dass jedes eingereichte Projekt das 

Recht hat, von der Fachjury, namentlich der 

Kunstkommission, auserwählt oder eben 

abgelehnt zu werden. Diese ist im Übrigen 

siebenköpfig und besteht aus ausgewiesenen 

Fachkräften. Doch bei aller Objektivität: 

«Kunst», sagt Schleiffer, die während vier 

Jahren Kulturattachée der Schweizer 

Botschaft in London war; «Kunst ist und bleibt 

subjektiv, da kann man nichts machen.»

Trotzdem ist es nicht nur die Anzahl der 

Bewerbungen, die es schwierig machen, mit 

Steuergeldern bedacht zu werden. Zum einen 

ist nämlich das Budget begrenzt, zum 

anderen gibt es klare Auflagen. So sei es 

nicht die Idee, dass ein vor langem ausgewan-

derter Baselbieter ohne Bezug zur regionalen 

Kunstszene einen Antrag auf Unterstützung 

für seine Ausstellung in New York stelle, gibt 

Schleiffer zu bedenken. «Da ist er bei uns 

falsch.»

Unter die Arme greifen
Wichtige Kriterien sind ausserdem die 

Vernetztheit des Künstlers in der Szene, seine 

Professionalität, die Aufmachung des Antrags 

oder auch bereits gesprochene Mittel. Wenn 

etwa eine Künstlerin bereits von Pro Helvetia 

unterstützt wird, hat das mehr förderliche 

denn hinderliche Auswirkungen, denn schliess-

lich spricht es für den Künstler, bereits 

national berücksichtigt worden zu sein.

	 Kulturelles.bl , das sechs Mitarbeitende 

beschäftigt, ist nämlich, und das bei Weitem, 

nicht die einzige Institution, die sich der 

Förderung von Kunst und Kultur verschrieben 

hat. Alleine in Liestal gibt es zahlreiche 

Stiftungen und Einrichtungen, die dem 

Kunstschaffen unter die Arme greifen. Das  

ist auch nötig, kann nicht einmal jeder 20. 

bildende Künstler in der Schweiz allein von 

seiner Kunst leben. lh 

K U N S T S Z E N E
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«Artworks ist genial!»
Die Galerie von Künstler/innen für Künstler/innen –  
im Herzen Liestals.

Umzingelt von Industriebrachen namens 
Ziegelhof oder Konrad Peter gedeiht an 
der Gerberstrasse zu Liestal eine zarte 
Blume. Noch ist sie jung, ihre Triebe 
verletzlich, doch sie wächst – und sie 
nährt: das Kunstschaffen, den Austausch, 
das Herz, und ja: die Künstler. Artworks 
ist nämlich nicht einfach eine Galerie, 
hübsch eingerichtet und gut erreichbar. 
Artworks ist ein Verein, eine Plattform, 
Fundament und Bühne zugleich.
	 Gegründet wurde Artworks von 
Adrian Zingg. Sie ist Werbegrafikerin 
und Grafikdesignerin, ausgebildet in 
Liverpool und Leceister. Ihre Familie 
stammt aus Schottland, aufgewachsen ist 
sie in Südafrika, gearbeitet hat sie in 
London, Paris, schliesslich in Grenzach. 
Dort gestaltete sie Tapeten für Salubra, 
einen der «besten Tapetenproduzenten 
Europas», wie sie selbst sagt. Als die 
Firma dicht machte, wollte sie eigentlich 
weiter, hinaus in die Welt, Jobangebote 
kamen, aus Holland, den Vereinigten 

Künstlerin zum Anfassen: Margareta Leuthardt (l.) erklärt ihr Werk. Artworks, die neue Adresse in der Liestaler Kunstszene.

Adrian Zingg, in Südafrika aufgewachsene Schottin, hat mit ihrem 
Mann Hansruedi die alte Liestaler Gerberei zu einer Stätte der Kunst 
gemacht. Die Resonanz ist gross – und das Projekt regelrecht am 
Durchstarten.

Staaten – dann lief ihr Hansruedi über 
den Weg. So kam es, dass sich die 
Weltenbummlerin in Münchenstein 
niederliess. Als ihr Mann Anfang 2010 
dann die alte Gerberei in Liestal erwarb 
und Adrian, die immer wieder Ausstel-
lungen hatte mit ihren Bildern, merkte, 
wie schwierig es für junge Künstler ist, 
Ausstellungsraum zu zahlbaren Kondi
tionen zu erhalten, nahm ihr Traum 
Formen an.

Verzicht auf Kommission
Eine Galerie, von Künstlern für Künstler. 
«Früher gab es noch Kunstmäzene, doch 
das ist vorbei», erklärt Adrian und 
erzählt von einem Basler, der an jeder 
Ausstellung eines Basler Malers ein 
Werk gekauft habe – prinzipiell und über 
800 Mal. «Heute ist die Schweizer 
Kunstwelt institutionalisiert, als Neuling 
kommt man kaum rein, wenn man nicht 
zur Crème de la Crème gehört», ergänzt 
sie. Darum hat sie Artworks ins Leben 

gerufen – als Verein, als Gemeinschaft, 
selbsttragend und selbstantreibend. Wer 
ausstellt, ist Mitglied. 70 Franken kostet 
das im Jahr. Zehn Tage dauert eine 
Ausstellung jeweils. Das kostet zwar 
noch einmal extra, der Betrag ist aller-
dings moderat, «und wir verlangen keine 
Kommission. Wenn die Künstler etwas 
verkaufen, freut uns das umso mehr.» 
Für das laufende Jahr ist die Galerie 
praktisch ausgebucht.
	 Vor der Eröffnung im November 
letzten Jahres wartete allerdings ein 
hartes Stück Arbeit auf das Ehepaar.  
Das Gebäude war verwahrlost, im 
Dachstock waren noch die Drähte 
gespannt, auf denen zu Gerberzeiten die 
Tierhäute zum Trocknen gehangen 
hatten, der Kesselraum war schwarz vom 
Russ. Und eigentlich sollte sich die 
Galerie über drei Stockwerke erstrecken, 
für die oberen Geschosse gibt es bis 
anhin allerdings keine Bewilligung. 

Des Künstlers Seelennahrung
Im Dezember stellten 16 Künstler aus 
der ganzen Nordwestschweiz gleich
zeitig in der Galerie aus, «Give Twice» 
nannte sich die Ausstellung mit  
Benefizcharakter, die bereits die dritte 
war. Die Kunstschaffenden freuten sich 
über die Möglichkeit und loben Adrians 
Einsatz. 30 Prozent jedes verkauften 
Werks kamen nämlich der Hilfsorganisa-
tion «Ladli» zugute. Die kommt aus 
Italien, wurde von einem der Slow-
Food-Gründer ins Leben gerufen und 

lh lh
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unterstützt misshandelte Kinder in 
Indien.
	 Auch das ist ein Merkmal von 
Artworks. Darum ist es denn auch für 
die Künstler nicht nur einer der ersten 
Schritte an die Öffentlichkeit, sondern 
auch Seelennahrung. «Artworks ist 
genial», freut sich Margrith Fölmli, die 

im Dezember ausstellte, und ihre Kolle- 
gin Ruth Zähndler ergänzt, während ihr 
Blick zwischen dem Ausgestellten und 
den historischen Räumen pendelt: «Es ist 
ein belebendes Hin und Her zwischen 
Gegenwart und Vergangenheit.» Künst-
lerin Vlasta Cerny schliesslich bringt 
Artworks in einem Satz auf den Punkt: 

«Es ist die humane Möglichkeit,  
Kunst auszustellen und sich  
auszutauschen.» lh 

Für Initiantin Adrian Zingg geht mit der neuen Galerie ein Traum in 
Erfüllung.

Fachsimpeln in den Gemäuern von Artworks.
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Von Weitem ist er zu sehen und vielleicht das höchste Tier des Stedtlis: der Chillegüggel! Ursprünglich 
war der Hahn kein Konfessionszeichen und thronte eher auf Stadttoren und Schlossdächern. Schon in  
der Antike war er durch seinen verblüffenden Fortpflanzungstrieb ein Fruchtbarkeitssymbol. Auch für die 
Germanen spielte er in deren Weltenbaum eine wichtige Rolle, und die Römer sahen im Hahn ein Symbol 
der Wachsamkeit. Im Mittelalter war er mit seinem zündroten Kamm ein Wächter gegen das Feuer.  
Es entsprach dem damaligen magischen Denken, dass man Ähnliches mit Ähnlichem bekämpfen kann, 
und so sass der Hahn als Blitzableiter und Schutz gegen das Feuer auf Dächern wichtiger Gebäude.

Wie aber wird der Güggel reformiert?
Während der Reformationszeit wollte man bewusst auf Prunk verzichten, das Wort Gottes sollte  
der Mittelpunkt der Kirche sein. Also wurden Gold, Bilder, Kruzifixe und aller Farbenglanz aus den 
Kirchenräumen und von den Kirchendächern entfernt. Stattdessen setzte man aus praktischen Gründen 
Blitzableiter in Form eines Güggels auf die Kirchturmspitzen und hatte damit auch gleich einen 
zweckdienlichen Wetterhahn.

Erst im Nachhinein fand man auch christliche Symbolik, die man dem Chillegüggel quasi in den Schnabel 
legte:

•	 In Matthäus 26, 75 prophezeit Jesus, dass Petrus ihn beim Schrei des Hahnes verleugnen würde.  
	 So mahnt uns der Hahn, unseren Glauben nicht zu leugnen.
•	 Der Güggel ist frühmorgens der erste Verkünder des Lichts und wird so zum Verkünder des Göttlichen Lichts:  
	 Jesus Christus.
•	 Als Sieger über die Nacht, das Dunkel, den Tod kann der Hahn als Metapher für Christus gelten.

Das nächste Mal will ich nochmals von einem Tier im Stedtli berichten. Dieses gehört dann aber nicht 
zum Federvieh, sondern zur Familie der Kriechtiere.

Wie der Chillegüggel auf den Kirchturm kam
Von Claudia Senn-Feurer

Der Chillegüggel ist das höchste 
Tier Liestals.
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